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Für jeden verlorenen Traum,


der nie geträumt wurde




Rollen:


Andrej Wassiljew


Michail Wassiljew


Anna Wassiljewa


Der Traumfänger


Alexej Pawlow


Anastasja


Jekaterina Dimitrijewa


Der Zar der Träume


Der Soldat


Weitere Rollen: Der Weinhändler, die Aristokratenfamilie, Andrejs Vater und der junge Andrej, Marija Shukowa, der Diener des Zaren.





I Akt


Düstre Welt



Szene 1


Andrejs Dezember


In den Straßen von Moskau fährt ein Wagen, gezogen von einem Pferd. Der Schnee liegt hoch in allen Ecken der Stadt. In einem kleinen Schneehaufen liegt Andrej, hinter ihm der Kreml. Der Wagen fährt durch eine Pfütze, die aus dem geschmolzenen Schnee am Straßenrand entstanden war. Andrej erwacht und findet sich desorientiert wieder.


Andrej: Verdammt! (Springt auf). Welcher verdammte Idiot wagt es, mich mit seiner Pisse zu besudeln? Na los, zeige dich, du feiger Wicht. (Wirbelt herum und verschüttet seinen Wodka). Du feige Memme! Ich, Andrej Wassiljew, befehle dir, mir entgegenzutreten!


(Wendet sich dem Publikum zu). Was? Wer seid Ihr? (Torkelt bis zum Bühnenrand und bleibt dort mit gespreizten Armen stehen). Wer ich bin? Ich bin Andrej Wassiljew. Einst war ich Korrespondent der berühmten russischen Zeitung Dem Volke gleich! Ihr habt noch nie von ihr gehört? Wo kommt Ihr denn her, darf ich fragen, wenn Euch diese Zeitung nicht bekannt ist? Aber schließlich ist es auch egal, da ich dort nicht mehr angestellt bin. Gekündigt hat man mir, weil ich stets betrunken zur Arbeit erschienen war!


Ihr fragt, weshalb ich stets trinke? Das ist sehr einfach zu erklären. Meine Frau ist tot, meine geliebte Anna! (Wendet sich vom Publikum ab und geht auf den Kreml zu, dabei wirft er die Flasche fort). Mein geliebter Wodka! (Stolpert) Meine gute, geliebte Anna. Sie war noch sehr jung, als ich sie traf, kaum älter als fünfzehn. Ich war sofort verliebt! Ihr kastanienbraunes Haar. Es war so lang und hing ihr stets geflochten über die rechte Schulter. Ihre Augen waren, der Haarpracht gleich, wunderschön, sie war ein Engel. Ja, ein Engel war sie in der Tat. Zu meinem Leidwesen mochte sie mich nicht gleich, obwohl ich sie begehrte. Doch dies änderte sich, und schließlich bat ich den Vater um die Hand und wir heirateten. Verdammt will ich sein, wenn ich leugne, dass es nicht die prachtvollste Hochzeit auf russischem Boden war!


Schon bald trug sie unser Kind aus. Die Schwangerschaft fiel ihr schwer, müssen Sie wissen. Viele Frauen werden dick und rund, wenn sie ein Kind austragen, doch Anna verlor immer mehr an Gewicht, hörte auf zu essen und zu trinken. Und schwere Depressionen plagten sie. Leider konnte ich ihrem Leid nicht im Geringsten beikommen, obwohl ich mehr tat, als je für möglich gehalten wurde. Glauben Sie mir.


Nach der Geburt unseres geliebten Michails, wurde sie schwer krank. Die Lunge! Ihr Körper erholte sich nicht mehr von der Last der Geburt. Dann starb meine Anna und ließ mich mit unserem Sohn zurück. Und meine Liebe zum Leben starb mit ihr.


Ich begann zu trinken und verdarb sogleich unseren Sohn. Ich war ihm nicht der Vater, der ich hätte sein sollen. Zum Glück kümmerten sich meine Eltern um ihn, doch schließlich wurden auch sie krank und starben und ich verlor meine Anstellung bei der Zeitung.


Für Menschen wie mich bleibt wenig Platz in dieser Welt. Ich konnte mir das Haus nicht mehr leisten und verscherbelte es für wenige Flaschen meiner neuen Liebe. Michail und mir blieb nichts anderes übrig, als auf die Straße zu gehen. Er bettelt, während ich immer mehr in die Tiefe meiner ganz eigenen Dämonenwelt versinke. Niemand versteht meine Trauer, sosehr ich sie auch zu erklären versuche. Es hat einfach keinen Sinn.


So stehe ich nun heute vor Ihnen, geehrtes Publikum, ein gebrochener Mann. Vom Leben verdorben und ohne jegliche Gefühle im Herzen. Mein bester Freund ist der Alkohol und mein schlimmster Feind ist das Leben. Mein Sohn kommt ganz gut ohne mich zurecht, doch ich, ich komme ohne ihn nicht halb so gut zurecht.


Noch dazu, da in Russland ein Gewitter aufzieht. Der Feind im Westen erhebt sich und zieht gegen unser geliebtes Mütterchen. Napoleon Bonaparte. Der verdammte Franzose meint, ganz Europa für sich beanspruchen zu können, doch er hat nicht mit Russland gerechnet. Wir sind standhaft, rückt er auch mit jedem Tag näher. Vor allem jetzt, da der Winter seinen Höhepunkt erreicht. Es dauert nicht mehr lange, dann wird er sich gegen uns wenden, wenn es auch noch ein Jahr dauern will. Vielleicht erlebe ich diesen Tag überhaupt nicht mehr.


(Wendet sich nun wieder dem Publikum zu und begibt sich zum Bühnenrand, wo er stehen bleibt und weit in die Ferne blickt) Aber genug davon! Eines will ich Ihnen noch erzählen, bevor ich erneut in tiefen Schlaf versinke und die Welt hinter mir lasse, bevor ich im Sumpf des Alkohols versinke und versuche, diese Welt, diese Geschichte, die ich Ihnen nun erzählt habe, zu vergessen. Eines will, nein, ich muss es Ihnen erzählen. Einst hatte ich einen Traum. Die Welt ist ein dunkler Ort, müssen Sie wissen. Wenn wir nicht aufpassen, verirren wir uns auf unserem Weg zum Tod und kehren nie wieder ins Diesseits zurück. Mein Traum war es, Frieden zu schaffen, nur durch die Macht der Worte. Aus diesem Grunde bin ich zur Zeitung gegangen, ich wollte die Welt verändern. O wie ich scheiterte bei diesem Versuch. Je älter ich wurde, desto mehr vergaß ich diesen Traum, und ich vergaß auch zu träumen.


Doch nun genug von mir! Wir werden uns wiedersehen, Sie und ich, doch nun muss ich gehen. Der Schlaf umfängt mich und benebelt meinen Geist, sodass meine Konzentration schwindet und ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann. Eine angenehme Nachtruhe wünsche ich an diesem kühlen Dezembertag. (Geht und legt sich wieder in den Schneehaufen, die Flasche zuvor aufhebend und umarmend).


Der Vorhang fällt





Szene 2


24. Dezember


Michail, Andrejs Sohn, spaziert durch die Straßen Moskaus. Er bittet die Passanten um Geld, doch die meisten Menschen gehen an ihm vorüber, ohne den Jungen eines Blickes zu würdigen. Michail ruft laut und erweckt schließlich die Aufmerksamkeit eines alten Aristokraten und dessen Frau. Der Wagen, gezogen von einem alten Ross, hält vor ihm an. Der Mann steigt aus und stellt sich Michail gegenüber.





	Mann:

	Sag Junge, woher kommst du?





	Michail:

	Mein Name ist Michail Wassiljew, Sohn von Andrej Wassiljew, mein Herr. Ich bin heute auf die Straße gegangen, um meinem alten Herren Geld zu verschaffen. Er ist schwer krank und benötigt Geld, um den Heilmeister zu bezahlen.





	Mann:

	Andrej Wassiljew? Der Zeitungsmann?





	Michail:

	Derselbige, mein Herr!





	Frau:

	Wir kennen ihn, Junge! (Die Frau schnürt sich den schweren Fellmantel enger und tritt aus der Kutsche) Er war einst ein guter Freund unserer Familie. Sag, Junge, woran leidet er?





	Michail:

	Er ist schwer krank, Herrin! Die Leber! Und die Nieren! Die Ärzte geben ihm nur noch wenige Wochen, sollte er sich nicht einer komplizierten Operation in Frankreich unterziehen! Deshalb bin ich hier, meine Herrschaften, um ihm das nötige Geld für die Reise und die Ärzte zu besorgen.





	
Mann:

	War er nicht einst ein reicher Mann? Er arbeitete doch für diese Zeitung, nicht? Wie war ihr Name? Dem Volke gleich!, war dies nicht der Name? Wie dem auch sei, er müsste doch Geld genug haben, nicht wahr?





	Frau:

	Nein, Liebster, er hat doch so viel Geld verloren, nachdem seine Frau, Anna Wassiljewa, verstorben war. Sie hat stets den Haushalt geführt und sich um die finanziellen Belange gekümmert! Aber wo habe ich meinen Kopf? Entschuldige, Junge, ich wollte nicht unhöflich sein! Verzeih mir meine unverschämten Worte. Deine Mutter war eine gute Frau. Dein Vater hat sie zwar nicht verdient, sie war zu gut für ihn, aber dennoch war sie deine Mutter.





	Michail:

	Wie Ihr meint, Herrin! Bitte verzeiht, der Tag dauert nicht mehr lange an, ich muss nun weiter, muss mich beeilen!





	Mann:

	Hier, Junge, eine Münze für deinen Vater! Er hat es anscheinend dringend nötig! Vor allem möchte ich nicht, dass ein Junge deines Alters zur Vollwaise wird, weil ihm die hohen Aristokraten den Zugang zu ihren Reichtümern versperrt haben. Und jetzt troll dich fort!







Der Mann und seine Frau steigen wieder in die Kutsche. Der Wagen setzt sich in Bewegung und fährt ab. Michail geht weiter, blickt dabei der Kutsche nach, und als er sich umdreht, stößt er gegen den eben aufgetretenen Alexej Pawlow.





	
Alexej:

	Du bist in Eile? Zum Glück bestehe ich nicht aus Glas, wäre ich sonst doch zerbrochen. Du bist wild und kräftig für dein Alter. Wie heißt du?





	Michail:

	Michail Wassiljew, Sohn von …





	Alexej:

	Sohn von Andrej Wassiljew, ich weiß! Michail sag, was treibst du um diese Tageszeit hier draußen. Die Sonne ist schon am Schwinden, ein Junge deines Alters sollte längst daheim sein.





	Michail:

	Ich habe kein Daheim, Herr! Aber Ihr habt recht, ich sollte mich auf den Weg machen, verzeiht mein unbesonnenes Gemüt und meine Unachtsamkeit. Ich werde in Zukunft mehr darauf achten.







Michail will gerade an Alexej vorüber, als dieser ihn am Arm packt. Der alte Mann nimmt ihn mit festem Griff.





	Alexej:

	Komm, setze dich zu mir. Ich habe das Gefühl, du möchtest etwas loswerden, Junge. Mir kannst du es erzählen! (Michail versucht, sich zu lösen)





	Michail:

	Ich denke nicht, dass ich einem Fremden etwas über mich erzählen sollte. Wer seid Ihr überhaupt?





	Alexej:

	Ich bin doch nicht fremd, Michail. Ich bin es, Alexej Pawlow, ein alter Freund deiner Familie. Du erinnerst dich wohl kaum noch an mich, du warst noch ein kleiner Säugling. In den Armen deiner Mutter bist du gelegen, als ich in den Schneesturm ging. Hat sie dir nie von mir erzählt?





	
Michail:

	(Traurig, nachdenklich) Ich erinnere mich kaum an meine Mutter!





	Alexej:

	Dann will ich dir von ihr erzählen. Komm setze dich zu mir auf die Bank!







Alexej und Michail setzen sich auf eine Bank, die sich im hinteren Teil der Bühne befindet. Der Schnee fällt traurig auf ihre Köpfe. Alexej bietet Michail einen Schal an, den der Junge dankend entgegennimmt. Michail ist sichtlich nervös.





	Michail:

	Was wisst Ihr über meine Mutter, Meister Pawlow?





	Alexej:

	Sie war eine so liebevolle Frau. Ich lernte sie damals kennen, da war sie beinahe so alt wie du heute. Sie war genauso wild und voller Tatendrang! Damals, als ich sie das erste Mal sah, benötigte deine Mutter meine Hilfe. Sie war ein stolzes Mädchen und zeigte sich auch so der Welt. Leider war die Welt nur halb so barmherzig wie sie, denn sie hatte deiner Mutter etwas gestohlen, das ein jeder Mensch von Beginn seines Lebens in sich trägt.





	Michail:

	Was war es, Meister Pawlow? Ich meine, was die Welt meiner Mutter gestohlen hat?





	Alexej:

	Die Fähigkeit zu träumen, Michail. Diese Fähigkeit besitzt jeder Mensch von seiner Geburt an, die meisten verlernen sie jedoch auch wieder allzu schnell. Deine Mutter hat das Träumen verlernt, als ihre Großmutter, deine Urgroßmutter, starb. Eine grässliche Frau war das, kann ich dir





	

	sagen, zu deiner Mutter war sie jedoch stets liebevoll. Sie war es, die deine Mutter großzog, da ihre Eltern früh starben.








	

	Du musst wissen, dass man ohne die Fähigkeit zu träumen zu einem unvollkommenen Menschen heranwächst. Die Menschen, die es verlernen, es sogar verabsäumen, zu träumen, die scheitern in ihrem Leben immer wieder. Sag, träumst du, Michail?





	Michail:

	Ich weiß nicht. Ich träume schon, denke ich. In der Nacht, wenn ich schlafe, sehe ich Dinge, die man wohl als Träume bezeichnen möchte. Von Drachen und edlen Rittern träume ich, Meister Pawlow.





	Alexej:

	Nicht diese Art von Träume meine ich! Ich meine jene Art Träume, in denen man sich etwas erhofft, das in der Zukunft geschehen soll. Deine Mutter träumte immer von einem Leben in Freiheit und Gesundheit. Als deine Urgroßmutter starb, erlosch der Traum von Gesundheit und mit ihm auch der Traum von Freiheit. Deine Mutter war gebrochen.








	

	Erst als sie deinen Vater kennenlernte, hellte sich ihre Welt wieder auf. Ich habe den Traumfänger darum geben, ihr das Träumen zu lehren. Und er hat sich deiner Mutter angenommen. Gemeinsam gelang es ihnen, den Traum von Freiheit in ihr erneut zu wecken und in der Ehe mit deinem Vater zu verwirklichen!





	Michail:

	Wer ist der Traumfänger?





	
Alexej:

	Du hast noch nie vom Traumfänger gehört, Junge? Der Traumfänger ist eine sagenumwobene Gestalt! Er kehrt in die Welt ein, um den Kindern und den Hoffnungslosen das Träumen zu lehren. Für wahr, er ist eine grimmige Gestalt, spricht stets in Rätseln, und vieles, das er spricht, ist nur schwer zu verstehen, doch die Kinder vertrauen ihm und die Hoffnungslosen legen ihre Leben in seine Hand.





	Michail:

	Und was war der Preis für das Träumen? Mein Vater sagt stets, alles im Leben hätte einen Preis, und den müsse man bezahlen oder auf das Erwünschte verzichten, Meister Pawlow.





	Alexej:

	Der Traumfänger verlangt keinen Preis für seine Taten. Er stellt nur eine einzige Frage, die der Träumer beantworten muss. Beantwortet er sie richtig, erfüllt sich sein Traum, antwortet dieser jedoch falsch, scheitert der Traum und der Träumer ist für immer in der traumlosen Welt seiner verirrten Vorstellungen gefangen.





	Michail:

	So ist das ein grauenvoll hoher Preis für einen Traum! Ein Leben oder die Verdammnis.





	Alexej:

	Ein gerechter Preis, das musst auch du dir eingestehen, Michail! Der Traumfänger ist ein stetiger Begleiter der Menschen und ihnen näher als jedes andere Wesen, in das die Menschen ihre Hoffnungen legen.





	Michail:

	Und mein Vater? Was ist mit ihm?





	Alexej:

	Ihn lernte ich durch deine Mutter kennen. Er war ein wackerer junger Mann. Er hegte einst den





	

	Traum, den Menschen Frieden durch die Macht der Worte zu bringen. Ein nobler Traum, für wahr. Er erwies sich jedoch als schwer zu erfüllen.








	

	Dein Vater kämpfte jeden Tag für die Erfüllung seines Traumes, bis deine Mutter krank wurde. Er verließ die Zeitung, bei der er arbeitete, um sich um sie zu kümmern. Gnädig wie sein Verleger war, gewährte er deinem Vater Urlaub. Sein Leben verdüsterte sich und er verlor sich immer weiter in einer Welt, fern der unseren.








	

	Als deine Mutter dann starb, war es um ihn geschehen. Er verlor seinen Traum aus dem Blick und seine Hoffnung wurde in der Asche des Alltags erstickt. Er wurde traurig und sein Herz lag schwer in der Brust. Bis heute hat er sich davon nicht erholt.





	Michail:

	Kann ihm nicht der Traumfänger helfen? Er hat doch meiner Mutter geholfen, weshalb nicht meinem Vater?





	Alexej:

	Es gibt viele Menschen auf der Welt, die seine Hilfe benötigen. Er hofft, dass die Menschen dazu in der Lage sind, sich selbst zu helfen. Seine Arbeit ist schwer und nur jenen, die reinen Herzens sind, wird die Hilfe des Traumfängers zuteil. Ist dein Vater reinen Herzens, Michail?





	Michail:

	Nein, mein Vater nicht! Er ist ein Säufer und ein Taugenichts. Verdammt ist er von Gott, den auch dieser hat sich von ihm abgewandt. Mein Vater ist es bestimmt nicht wert, vom Traumfänger erwählt





	

	 zu werden, Meister Pawlow. (Zu sich selbst sagend) Auch wenn ich es mir sehr wünsche!





	Alexej:

	Ich hoffe, dass ich dir etwas Neues über deine Eltern erzählt habe, kleiner Michail. Nun aber geh, es ist an der Zeit für dich. Lass dir dein Leben nicht verdüstern, es wäre zu schade darum. Erfreue dich an dem, das du noch hast, denn das Wenige ist, was wir am meisten schätzen sollten.





	Michail:

	(Macht sich zu gehen bereit. Er wickelt den Schal enger, in der Hoffnung, er würde ihn behalten dürfen, ohne, dass er danach fragte) Werden wir uns wiedersehen, Meister Pawlow?





	Alexej:

	Bestimmt, ich bin oft hier, es wäre ein böser Humor, sollten wir uns nicht erneut sehen, Junge.
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